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Ronen Reichman (Hg.), Der Odem des Menschen ist eine Leuchte des 
Herrn. Aharon Agus zum Gedenken, Heidelberg 2006. 298 S., 38 €. 

„Der Odem des Menschen ist eine Leuchte des Herrn“ (Sprüche 20,27), mit 
diesem Zitat endet Agus’ letztes Buch und so titelt der Sammelband, der von 
Ronen Reichman dieses Jahr zum Gedenken an den nicht unumstrittenen, aber 
bedeutenden Talmudforscher Aharon Agus herausgegeben wurde.  

Der Sammelband umfasst 20 Aufsätze von Autoren, die größtenteils in per-
sönlichem und wissenschaftlichem Kontakt zu Agus standen. Agus, der das 
rabbinische Judentum im Rahmen seiner religiös-existentialistischen Weltan-
schauung deutete, lag der interreligiöse Dialog besonders am Herzen und er wä-
re wahrscheinlich stolz auf das Zusammentreffen so vieler Fachbereiche und 
Themen in einem Band zu seinen Ehren (Semitistik, Ägyptologie, Jüdische Ge-
schichte, Alte Geschichte, Hebräische Bibel, neue deutsche Literatur, Religi-
onswissenschaft, Islamwissenschaft, Sprachen und Kulturen des Vorderen Ori-
ents, Alttestamentliche Theologie, Neutestamentliche Theologie, Rabbinische 
Literatur, Historische Theologie, Klassische Philologie, Kunstgeschichte).  

Der Band beginnt mit Assmanns Würdigung von Agus’ grundlegendem Werk 
The Binding of Isaac and Messiah. In einer gelungenen Darstellung der Grundthesen 
des Buches gelingt es Assmann einen detaillierten Überblick über Agus’ Inter-
pretation der Akedat Itzchak als zentralen martyrologischen Mythos Israels und 
seine Interpretation des jüdischen Erlösungskonzeptes zu geben. Nach diesem 
wird die Welt nicht durch Gott erlöst, sondern durch den gesetzestreuen Men-
schen. Im Christentum geschieht Erlösung durch die Menschwerdung Gottes. 
Im Judentum dagegen erlöst der Mensch die Welt, weil er in ihrem Elend das 
Göttliche erkennt. Das Gesetz konfrontiert den Menschen mit Gott. Das Mar-
tyrium befreit vom langen Weg des Gesetzes, aber der Weg des Gesetzes befreit 
vice versa auch vom Martyrium. Der Messianismus ist nach Agus auf der Ebene 
der Geschichte, was das Martyrium auf der Ebene der Biographie ist. Von Agus’ 
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Interpretation ausgehend, schlägt Assmann eine gewagte Brücke zu den isla-
mistischen Selbstmordattentätern von heute, die ebenfalls von einem „martyro-
logischen Mythos besessen“ seien. Agus habe das Thema des Martyriums „in 
seinem ganzen existenziellen Ernst freigelegt.“  

Pöttner knüpft an Agus’ Neuinterpretation des frühen Judentums als Voraus-
setzung zum Verständnis des Entstehens des Christentums an. So habe sich das 
Judentum als auf individueller Gotteserfahrung gestützte „dynamische Schriftre-
ligion“ mit der Tempelzerstörung von der priesterlichen Vermittlung des Heils 
abgekehrt, das Christentum hingegen – entstanden im jüdischen Typus der dy-
namischen Schriftreligion –  sich dem Typus der Priesterreligion im Rekurs auf 
die priesterlichen Teile des Alten Testaments wieder angepasst. Die daher struk-
turgleichen Religionen würden sich jedoch in ihren Erlösungskonzeptionen un-
terscheiden. Der Freiheit des Willens im Judentum stehe im Christentum die 
Erlösung von außen durch die Christusfigur bei Paulus gegenüber. Auf die Wie-
dergabe von Allgemeinplätzen: „Es handelt sich um denselben Gott, der unter-
schiedlich verehrt wird“ hätte der Autor verzichten können.  

Reichman greift in seinen Ausführungen zu Aspekten institutioneller Autori-
tät in der rabbinischen Literatur ein weiteres zentrales Forschungsthema von 
Agus auf. Dieser hat rabbinische Autorität als primär charismatisch strukturierte 
Autoritätsform verstanden. Reichman kommt aber zu dem Ergebnis, dass die 
Berufung auf eine charismatische Autorität in der halachischen Entscheidungs-
findung abgelehnt wird. Die Konstitution der Halacha erfolge „in den Koordi-
naten einer normativen Stufenordnung“. Die Thora stellt nach rabbinischem 
Verständnis die Verfassung einer Rechtsordnung dar und ist höchste legislative 
Instanz. Die Rabbinen  verkörpern als sekundäre Instanz den Rechtsstab und 
leiten ihre Legitimation aus Dtn 17,11 ab.  Die rabbinische Ideologie der institu-
tionellen Autorität habe sich in der Zeit des R. Gamliel II. herausgebildet und 
sei Ausdruck eines modus vivendi im Machtkampf zwischen R. Gamliel und 
den Rabbinen in Javne. Als paradigmatisch im Hinblick auf die allgemeine Ge-
schichte der Ideologie der institutionellen Autorität im Talmud beschreibt 
Reichman eine dreistufige Entwicklung der Institution der Wiederaufnahme der 
gerichtlichen Verhandlung, die in der tannaitischen Zeit eine tiefgreifende Um-
wandlung erfahre. Mit der Ideologie der institutionellen Autorität kämen in der 
tannaitischen Zeit neue Rationalisierungsprozesse zur Geltung, die auch Säkula-
risierungsmomente in sich trügen.  

Zumbroich beschreibt anhand der Midrashim Bereshit Rabba und der Mek-
hilta de Rabbi Shimeon ben Jochai wie die Rabbinen das eschatologische Mo-
ment direkt aus der Exegese von Genesis ableiten und das Eschatologische als 
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von Anfang an im Konzept der Schöpfung mitgedachte Komponente aufgefasst 
wird. Durch das Motiv der Schabbat-Braut ist der Schabbat  die Vollendung der 
Schöpfung, die als Gemeinschaft mit Gott in der Heiligung des Schabbat für 
Israel erfahrbar wird. Zumbroich spricht hier von einem mystisch-präsentischen 
Akzent der Eschatologie. Zum anderen wird Gottes Wirken am siebten Schöp-
fungstag als eine apokalyptische Szenerie gedacht, in der das Werk der sechs 
Tage der Vernichtung preisgegeben wird, da der Mensch seinen göttlichen Auf-
trag verfehlt hat.  

Dem Talmudfolianten im Genrewerk Moritz Daniel Oppenheims widmet 
sich Graf in ihrem Aufsatz. Sie zeigt u.a., wie Oppenheim mit seiner Kunst zum 
jüdischen Emanzipationskampf beitragen wollte und den Talmudfolianten als 
pars pro toto auf seinen Werken erkennbar platziert. Der Talmud  stehe zwar 
für die Unterscheidung zwischen Juden und ihren christlichen Mitbürgern, zeige 
aber auch, dass sich sein Studium problemlos in einen bürgerlich-deutschen All-
tag integrieren lasse. Die Darstellungen dienen nach Grafs Analyse als Kommu-
nikationsorgane, die sowohl jüdische als auch nichtjüdische Betrachter anspre-
chen sollen. 

Kaufmann zeigt auf, dass der Talmud in Baden in der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts von nichtjüdischer Seite als Hindernis für die rechtliche Gleichstel-
lung der Juden betrachtet worden ist und beschreibt die Auswirkungen. Er stellt 
dar, wie sich die christliche Polemik gegen den Talmud bis nach 1945 fortsetzt.  
So macht er darauf aufmerksam,  dass Heinrich Eberhard Paulus, einer der tra-
genden Verursacher dessen, dass die badischen Landtagsabgeordneten in ihrer 
großen Mehrheit gegen die Gleichberechtigung der Juden stimmten, bis heute 
auf einem Holztäfelchen an der Heidelberger Universität geehrt wird.  

In dem Artikel „Metaphors of Memory“ führt Baumgarten aus, dass die 
Kunst der Erinnerung ein Erfordernis antiker religiöser Führung ist. Er zeigt, 
dass sich die rabbinische Erinnerungskultur in bewusster Abgrenzung von der 
sich durch das Bücherstudium charakterisierenden antiken christlichen Erinne-
rungskultur vor allem durch die Betonung der mündlichen Traditionsüberliefe-
rung auszeichnet. 

Ehrlich gibt in seinem Beitrag „Jews and Biblical Theology“ einen Überblick 
über die Debatte zur jüdischen Beteiligung an den modernen kritischen Bibel-
studien. Dieser dokumentiert, dass ein zunehmendes Interesse zu verzeichnen 
ist. Eine jüdische Beteiligung an theologischen Bibelstudien werde jedoch eher 
die Ausnahme als die Regel bleiben.  

Ein bedeutendes Thema im gesamten Denken Agus’ war die Abwesenheit 
Gottes. Daran anschließend interpretiert Oeming den Psalm 42 als Ausdruck 
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dieser Abwesenheit. So wie der Existenzphilosoph Agus die Psalmen als Be-
schreibung grundlegender Strukturen menschlicher Existenz sah, die über die 
konkrete Individual- oder Gruppenerfahrung antiker Menschen bis in die Ge-
genwart hinausreichen, interpretiert auch Oeming den Psalm 42 als einen, der 
auch die Erfahrungen des neuzeitlichen Menschen artikuliert.  

Ritters Analyse von Dionysius Ps.-Areopagita’s Verhältnis zum Judentum 
zeigt, dass dieses keine zentrale Frage des Werks darstellt in bestimmten Zu-
sammenhängen der jüdische Hintergrund unbedingt zu beachten sei. Der ireni-
schen Grundeinstellung des Werks entspräche der unpolemische Ton hinsicht-
lich des Judentums.  

In seinem Beitrag „Göttlichkeit als Spielball des Menschen“ untersucht Wal-
ter die Verwendung des Wortes divinus des Rheorikers Lactanz sowie dessen 
Ausführungen zur Namenlosigkeit Gottes. Dabei rekonstruiert er, wie diese aus 
einem kosmotheistischen Kontext zur Propagierung des christlichen Mono-
theismus herangezogen wird. Der folgende Ausblick auf die Rezeptionsge-
schichte zeigt jedoch, wie die kosmotheistische Interpretation Ende des 18. 
Jahrhunderts wieder aktualisiert wurde.  

Hartwich widmet sich den Lesarten des Judentums bei Herder. Dessen Aus-
grenzung des Judentums aus Europa resultiere nicht aus einer nationalistischen 
Sichtweise, sondern aus einer religiösen Deutung. Herders Idealisierung des 
rabbinischen Judentums bilde paradoxerweise den Hintergrund seiner sozialen 
Denunziation der religiösen Juden. Die Transformation des Judentums in eine 
religiöse Poetik, wie sie Herders Werk vollziehe, könne so den religiösen Antiju-
daismus überwinden, schließe aber den sozialen Antisemitismus nicht aus. 

Beyer thematisiert die Änderung der Aussprache und Formenbildung des bib-
lischen Hebräisch. Er beschreibt die Entwicklung vom vorhebräischen Altkaa-
näisch über das deutlich voneinander unterschiedene Nord- und Südhebräisch 
bis hin zu den drei nachbiblischen Ausspracheüberlieferungen der hebräischen 
Rezitation in Judäa, Galiläa und Samaria, die der Entwicklung des Aramäischen 
Palästinas bis zu seiner Ablösung durch das Arabische folgt. 

Die Lebensgeschichte einer Samaritanerin ist Gegenstand des Beitrages von 
Arnold. Der 2001 aufgenommene Text zeigt, dass die Sprecherin trotz ihrer Bil-
dung einen arabischen Dialekt spricht, der frei ist von Einflüssen der arabischen 
Schriftsprache. 

Boockmann vermutet in ihrem Aufsatz, dass die Geschichte Das Feld der guten 
Brüder aus dem arabischen Kulturkreis des palästinensischen Raumes stammt, 
auch wenn sich die genaue Herkunft nicht bestimmen lässt und zeigt auf wel-
chen Wegen sie in die jüdische Legendenbildung eingegangen ist. 
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Chaniotis Ausführungen legen dar, wie im alten Griechenland durch die Teil-
nahme des Volkes an der Bestattung, d.h. durch seine Einbeziehung in ein Fa-
milienritual, die Fiktion eines verwaisten Volkes konstruiert wird. Die Aufzeich-
nung der Beschlüsse über die Teilnahme des gesamten Volkes an der Beerdi-
gung einer Personen gewährleistete, dass die Durchführung des Rituals nicht in 
Vergessenheit geriet und die Grabinschrift dokumentierte das einmalige Ereig-
nis, das das ganze Volk zu einer Familie vereinigte. 

Durch seine Untersuchung zu Schlaf und Traum im Alten Ägypten schlägt 
Hermsen eine Brücke zwischen Moderne und altägyptischen Schlaf- und 
Traumkonzeptionen. Schlaf und Traum sind im Alten Ägypten Medien zwi-
schen Diesseits und Jenseits. Da die im Traum gesehenen Zeichen erst gedeutet 
werden mussten, bildet sich eine Praxis der Traumdeutung heraus. In dieser 
Tradition sei auch Freuds Traumdeutung zu sehen, wenngleich er neue Formen 
der Traumdeutung generiere. Ausgehend von der Konzeption des Unbewussten 
könnten so scheinbar religiöse Inhalte Altägyptens zu einer inneren psychologi-
schen Erfahrung moderner Menschen werden.  

Khoury untersucht die Entwicklung und Bedeutung des mittelalterlichen kul-
turellen islamischen Bildungssystems. Diesem komme die Rolle eines Vermitt-
lers zwischen der griechischen Antike und der Neuzeit zu. Auch in der Gegen-
wart, so Khoury, benötige eine solide Ausbildung solide kulturelle Strukturen, 
für die die arabisch-islamische Vergangenheit viele Leitfiguren anbiete.  

Nebes Untersuchung zu den Bausteinen der deiktischen Pronomina im baby-
lonisch-talmudischen Aramäischen zeigt, dass der babylonische Talmud nicht 
nur von seinem Ursprung, dem alten Aramäisch betrachtet werden müsse, son-
dern auch von seiner Weiterführung her, dem neu-Ost-Aramäischen. Die deikti-
schen Elemente rücken die Sprache des Babylonischen Talmud über das Mittel-
Aramäische hinaus zum Modernen Ost-Aramäischen hin. Damit sei die Sprache 
des Babylonischen Talmud auch für den Neu-Aramisten von Bedeutung und 
vice versa.  

Mit einem Aufsatz von Steinicke über die Darstellungen von Juden in der 
Schedelschen Weltchronik von 1493 schließt der Gedenkband ab. Die Chronik 
sei nicht genuin judenfeindlich orientiert, die argumentativen Konstruktionen 
seien jedoch künstlerisch persuasiv so in Szene gesetzt, dass sie zu kohärenten 
Rechtfertigungsmustern beitragen würden, mit denen Konfiskation und Gewalt 
an Juden legitimiert und zugleich neue Märtyrer und Kultstätten propagiert 
worden sind. Der Ursprung der fatalen Legendenbildung mache rituelle Min-
derwertigkeitsgefühle und zugleich die eigene Ambivalenz gegenüber der christ-
lichen Kultpraxis sichtbar. 
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Der Odem des Menschen ist eine Leuchte des Herrn ist ein facettenreicher Gedenk-
band. Eine systematische Anordnung der Beiträge wäre wünschenswert gewe-
sen. Agus’ Lebenswerk wird in ansprechenden persönlichen Worten der einzel-
nen Autoren gewürdigt, schade ist jedoch, dass es keine zusammenhängenden 
biographischen Angaben zu Agus’ Leben und Wirken gibt. 

Agus war davon überzeugt, dass die rabbinischen Texte auch Bedeutung für 
die Gegenwart haben. Viele Beiträge des Sammelbandes werden durch einen 
aktuellen Bezug dieser Auffassung gerecht. Sie stellen eine Verbindung her zwi-
schen wissenschaftlicher Forschung und zeitgenössischen Themen und  schla-
gen eine Brücke von Agus’ letztem Satz zum Titel eines Buches, das an Agus 
anknüpft und über ihn hinausgeht. 

 
Tamara Or, Berlin 
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